
Horb/Nagold/Berlin. Die Überwa-
chung der DDR-Bürger durch den
Staat gilt heute als Unrecht – die Über-
wachung von Bundesbürgern als si-
cherheitspolitische Notwendigkeit.

Im Gespräch mit dem Zeitzugen Ro-
land Jahn werden Schüler dafür sensi-
bilisiert, wie es um den Schutz ihrer
Privatsphäre bestellt ist – beispielswei-
se bei „Facebook“ im Internet. Auch
über den Bundestrojaner diskutieren
sie mit Roland Jahn. Das ist ein Pro-
gramm, mit dem der Staat in private
Computer eindringen kann.

In der DDR war es Programm, mit
Spitzeln zu arbeiten: Gegen Jahn hat
der Staatssicherheitsdienst einst
Freunde als Trojaner eingesetzt. Jahn:

„Es ist hochspannend, wenn ich Dis-
kussionen mit Jugendlichen führe,
wie kürzlich an einem Gymnasium.
Wir haben plötzlich darüber disku-
tiert, wie das mit dem Abhören in
der Bundesrepublik ist. Wann darf
abgehört werden, wie ist das gere-
gelt? In der Folge stellte sich die Fra-
ge: Wie viel Freiheit darf man be-
schränken, um Freiheit zu schützen?
Und dabei muss man feststellen:
Was nützt uns Sicherheit, wenn die
Freiheit nicht mehr da ist? Wer die
Freiheit im Interesse der Sicherheit
aufgibt, wird am Ende beides nicht
mehr haben. Und umgekehrt: Was
nützt uns Freiheit ohne Sicherheit?
Das richtige Maß zu finden, das ist
eine spannende Aufgabe. Da kann
man die Erfahrungen aus der Dikta-
tur nutzen, um seine Sinne zu schär-
fen – um zu entscheiden, wie wir un-
sere Gesellschaft organisieren, wie
wir Freiheit schützen können.“

Der CDU-Bundestagsabgeordnete
und Staatssekretär Hans-Joachim
Fuchtel hat sich die Frage gestellt:
„Wer kommt mit dem richtigen
Schlüssel, um die Menschen zu öff-
nen, damit sie so gründlich nachden-
ken?“ Dabei ist ihm Roland Jahn ein-
gefallen und deshalb hat er ihn zu ei-
nem Vortrag nach Nagold eingeladen.
Mehr als 100 Leute sind gekommen –
unter anderem Auszubildende der
Tumlinger Firma Fischer. Jahn sagte:

„Ich finde es toll, dass so viele junge
Leute hier sind. Denn es geht nicht
nur darum, sich zu erinnern und
von alten Zeiten zu reden, sondern es
geht darum, dass wir aus dem ler-
nen, was Diktatur war. Mein Leitsatz
für unsere Arbeit in der Stasi-Unter-
lagen-Behörde lautet: Je besser wir

Diktatur begreifen, umso besser kön-
nen wir Demokratie gestalten.“

Hans-Joachim Fuchtel merkte an:
„Es wird ja immer wieder gefordert,
dass man mehr tun soll, zur Informa-
tion der jungen Menschen. Da sehe
ich zum Beispiel die Firma Fischer auf
einem exzellenten Weg.“ Roland Jahn:

„Es geht um Werte in der Gesell-
schaft. Und jede Firma, die diesbe-
züglich in die Weiterbildung ihrer
Mitarbeiter investiert, hat einen Vor-
teil – weil damit auch die Persön-
lichkeitsentwicklung gefördert wird.
Wer sich mit der Gesellschaft in der
DDR, mit einem Unrechtsstaat aus-
einandersetzt, der wird mehr und
mehr befähigt, den Rechtsstaat zu
gestalten. Das ist der Gewinn. […]
Die Demokratie ist immer so leben-
dig, wie wir selbst. […] Und da kann
man extrem viel lernen, wenn man
in die Vergangenheit zurückblickt
und erkennt, dass die Aufbereitung
der SED-Diktatur eine gesamtdeut-
sche Angelegenheit ist. Wenn man
sieht, wie westliche Firmen mit der
DDR Geschäfte gemacht und ihre
Profite herausgezogen haben. Man
denke nur an die Häftlingsarbeit
und die Pharma-Tests in Kranken-
häusern – und die Patienten wussten
es zum teil nicht. Das muss jetzt ge-
nau untersucht werden. Auch da
helfen die Stasi-Akten.“

Roland Jahn appellierte, „genau
hinzusehen“, was die Täter betrifft:

„Wie kommt es dazu, dass ein Arzt in
der DDR bei Medikamenten-Versu-
chen mitgemacht hat? Da gibt es kei-
ne einfache Wahrheit. Der Arzt woll-
te vielleicht seinem Patienten helfen,
weil kein Medikament da war, und
er sah die Chance, aus dem Westen
ein Medikament zu bekommen, das
seinen Patienten hilft. Daher kann
man nicht sagen, der Arzt habe nur
verwerflich gehandelt.“

Jahn nannte ein weiteres Beispiel:

„Was ist mit der jungen Frau, die bei
einer Party mit Oppositionellen war
und die Stasi hat eine Razzia ge-
macht und sie festgenommen? Dann
hieß es: ,Dass Sie mit der Opposition
gemeinsame Sache machen, das hät-
ten wir nicht gedacht. Sie sind also
auch eine Staatsfeindin. Ob da Ihr
Job in der Universitäts-Bibliothek
noch angebracht ist, das müssen wir
uns erst noch überlegen. Sie könnten
allerdings beweisen, dass Sie gar
nicht so staatsfeindlich sind – indem
Sie uns erzählen, wann solche Partys
sind…‘ Wenn sie abgelehnt hat,
dann sagte der Stasi-Offizier: ,Aber
Sie wissen doch ganz genau, dass Ihr
Babysitter nachts nicht so lange da
ist. Was werden Ihre Kinder sagen,
wenn Sie nicht nach Hause kom-
men?‘ Da möchte ich die junge Frau
sehen, die sich gegen ihre Kinder ent-
scheidet und nicht mit der Stasi zu-
sammenarbeitet. Daher muss man
genau hinschauen, wie jemand in
die Fänge der Stasi geraten ist.“

SÜDWEST PRESSE: „Sie schildern,
wie Angst und Anpassung in der SED-
Diktatur gewirkt haben – sehen Sie in
der Bundesrepublik Bereiche, in de-
nen Angst und Anpassung für die De-
mokratie gefährlich werden könnten?“

Roland Jahn: „Das betrifft die Poli-
tik, die Wirtschaft, die Gesellschaft
insgesamt. Es geht darum, dass Men-
schen den Widerspruch wagen… Für
jeden gibt es im Alltag Situationen,
in denen er sich genau überlegt, ob er
einen Widerspruch riskiert oder ob er
lieber den Mund hält. Das fängt in
der Familie an und geht im Berufs-
alltag oder im Schulalltag weiter. Es
ist wichtig, dass wir in allen Berei-
chen angstfrei sind – dass durch die
Wahrnehmung von Meinungsfrei-
heit keine Nachteile entstehen kön-
nen. Und deswegen muss gerade in
der Entwicklung von jungen Men-
schen sichergestellt sein, dass sie in
Schule und Beruf keine Nachteile be-
kommen, wenn sie ein offenes Wort
wagen. Das gilt natürlich auch für
andere Rechte wie die Pressefreiheit
und die Versammlungsfreiheit.“

SÜDWEST PRESSE: „Wie betrach-
ten Sie vor diesem Hintergrund den
Wandel in der Wirtschaftswelt? Man-
che sagen, an vielen Werkstoren ende
die demokratische Grundordnung...“

Roland Jahn: „Es gilt darauf zu ach-
ten, dass es keine demokratiefreie
Zone in der Bundesrepublik gibt. Die
Menschenrechte müssen gewahrt
sein – über alles andere kann man
streiten. Und dabei darf man nicht
an einer Grenze Halt machen. In den
internationalen Beziehungen der
Staaten Europas, in den wirtschaftli-
chen Beziehungen mit Griechenland,
Zypern und so weiter – da geht es um
Partnerschaft und um Fairness. Es
kommt letztlich auf jeden Verbrau-
cher an: Jeder, der ein billiges Pro-
dukt kauft, sollte sich fragen, wo ist
das unter welchen Bedingungen pro-
duziert worden? Und jeder sollte sich
dessen bewusst sein, dass es seinen

Preis hat, wenn die Menschenrechte
gewahrt werden. Das muss sich auch
jede Firma klar machen, wenn sie
Handelsbeziehungen mit China ein-
geht. China ist kein demokratischer
Staat. Wie kann garantiert werden,
dass dort Menschen nicht ausgebeu-
tet werden? Wie kann heutzutage
garantiert werden, dass bei Phar-
ma-Tests, wenn sie im Ausland ge-
macht werden, wirklich internatio-
nale Standards eingehalten werden?
In diesen Fragen können wir aus den
Erfahrungen mit der DDR lernen.
Auch da gab es diese Handelsbezie-
hungen. Und wir wissen, man hat
sich auf das Wort der DDR-Verant-
wortlichen verlassen – und am Ende
war man verlassen. Die Dokumente
in der Stasi-Unterlagen-Behörde zei-
gen, dass man Leuten vertraut hat,
denen es nur um den Machterhalt
ging, um devisenträchtige Geschäfte.
Auf Kosten der eigenen Bevölkerung.

Der Mühlener Pfarrer Johannes Unz
sagte in Nagold zu Roland Jahn: „Mich
würde interessieren, inwiefern Sie den
Eindruck haben, dass die Verantwort-
lichen für das Unrecht auch zur Re-
chenschaft gezogen worden sind? “

Roland Jahn: „Am Anfang stand na-
türlich auch die Frage des Straf-
rechts. Da ist es wichtig, den Rechts-
staat hochzuhalten. Denn wir saßen
für den Rechtsstaat im Gefängnis
und dann kann man ihn nicht bei-
seiteschieben, wenn es darum geht,
die Täter des Unrechtsstaates zu be-
strafen. Deswegen ist es ganz wichtig
gewesen, dass man da ganz streng
rechtsstaatlich vorgeht. Das heißt,
nur das, was in der DDR strafbar
war, kann zu einer Verurteilung füh-
ren. Deshalb sind viele davongekom-
men. Gerade wenn man so ein The-

ma wie die Rechtsbeugung nimmt.
Das Strafgesetz der DDR hat vieles
möglich gemacht und dadurch
konnte kaum ein Richter wegen
Rechtsbeugung verurteilt werden.
Auch die Tätigkeit für die Staatssi-
cherheit war keine Straftat nach
DDR-Recht, und so konnten nur die-
jenigen, die Bundesbürger waren
und im Westen spioniert haben,
strafrechtlich zur Verantwortung ge-
zogen werden – wegen nachrichten-
dienstlicher Tätigkeit. Der Spitzel
aus Westdeutschland, der von einem
Führungsoffizier aus der DDR ange-
worben worden war, hat eine Strafe
bekommen, aber der Führungsoffi-
zier, der ihn angeworben hat, nicht.
Das muss man erstmal verstehen…
[…] Es gibt einige hundert Strafver-
fahren, die zu Ende geführt worden
sind. Es sind nur ganz wenige ins Ge-
fängnis gekommen. Zum Beispiel in
Folge der Mauerschützenprozesse,
bei denen man vom Soldaten an der
Grenze bis zum Mitglied des Politbü-
ros alle angeklagt hat. Egon Krenz
und Günther Schabowski sind die
Prominentesten, die ins Gefängnis
gekommen sind. Daran sieht man,
dass die Justiz einiges versucht hat.“

Roland Jahn strebt eine Aufarbei-
tung über das Strafrecht hinaus an:

„Es gibt eine Chance, dass Täter
mehr und mehr bereit sind, auch zu
bereuen und sich zu ihrer Schuld zu
bekennen – das ist ein Weg, der Ver-
söhnung und Vergebung möglich
macht. Und das ist das Wichtige:
Dass wir die Stasi-Akten nutzen, um
aufzuarbeiten, die eigene Geschichte
zu reflektieren. Wir müssen versu-
chen, in der Gesellschaft ein Klima
zu schaffen, dass man wieder mitei-
nander auskommt. Es geht nicht um

Abrechnung, sondern es geht um
Aufklärung – um Aufklärung der in-
dividuellen Verantwortung.“

Roland Jahn hat kürzlich in dem Ge-
richtssaal, in dem er vor 30 Jahren ver-
urteilt worden ist, mit dem ehemali-
gen Stasi-Offizier Bernd Roth disku-
tiert. Roth wurde danach wie folgt zi-
tiert: „Ich sage Ihnen ganz offen: Ich
habe Sie damals gehasst.“ Doch er hat
bereut. Hinterher schrieb er Roland
Jahn: „Die Schmach und das Leid,
dass Sie und Ihre Freunde ertragen
mussten, bedaure ich zutiefst.“ Und
Jahn sagte in Nagold: Mein Wunsch ist
es: Vergeben, ohne zu vergessen.“

Im Stasi-Archiv lagern, wenn sie an-
einandergereiht würden, 111 Kilome-
ter Akten. Der Behörden-Leiter sagt:

„Es ist erstmalig in der Welt, dass die
Akten einer Geheimpolizei aus einer
Diktatur gesichert worden sind und
von den Menschen benutzt werden
können, die bespitzelt worden sind
von dieser Geheimpolizei. […] Das
ist ein Vorbild geworden, in ganz
Osteuropa. Und neuerdings kom-
men Politiker und Menschenrechts-
aktivisten aus den Staaten der arabi-
schen Länder und wollen wissen:
,Wie habt Ihr das in Deutschland ge-
macht, wie nutzt Ihr diese Akten‘.
[…] Der Anblick dieser Akten ist ein
Monument der Überwachung, ein
Monument, das die Repression in der
Diktatur deutlich macht. Aber es ist
auch ein Ausdruck des Freiheitswil-
lens der Menschen. Wir haben es ge-
schafft, wir haben am Ende eine
friedliche Revolution gemacht und
das ist einmalig gewesen in der deut-
schen Geschichte: Eine erfolgreiche
Revolution, die zum Mauerfall und
zur deutschen Einheit geführt hat.
Die Deutsche Einheit haben die
Menschen geschaffen, insbesondere
die Menschen in Ostdeutschland.“

Welche persönliche Bilanz zieht der
Bürgerrechtler? Eutingens Pfarrer Be-
da Hammer erkundigte sich, wie das
Leben für Roland Jahn, seine Lebens-
gefährtin und ihre gemeinsame Toch-
ter weiterging – nach der Freilassung
aus dem Gefängnis 1983. Roland Jahn:

„Meine Lebenspartnerin hat gesagt:
,Ich will nicht länger von der Groß-
zügigkeit der Staatssicherheit ab-
hängig sein. Ich geh in den Westen.‘
Und ich hab gesagt: ,Nein, jetzt muss
man durchhalten.‘ Das hat zum Zer-
würfnis geführt. Wir haben uns ge-
trennt, obwohl wir gute Freunde
sind. Da sehen Sie mal, was das da-
mals für ein Spannungsverhältnis
war. Ich hatte meine Eltern in Jena
und das war meine Heimat – das
war damals ein Punkt für mich. Aber
gerade die politische Vision, jetzt
noch einmal dagegenzuhalten, die
hat mich getrieben. Meine Lebens-
partnerin wollte einen anderen Weg
gehen. Und es war nicht möglich, ei-
nen Weg zu gehen, der beides mög-
lich macht. Das war entweder-
oder.… Und das wirkt bis heute bei
mir nach. Meine Tochter hat mich
nach über 20 Jahren gefragt: ,Papa,
dass Du geblieben bist, damals, das
war doch eigentlich auch eine Ent-
scheidung gegen mich?‘ Ich konnte
ihr keine Antwort geben. Es rollten
genauso die Tränen wie damals im
Gefängnis, als die Stasi-Leute mir
Fotos von ihr gezeigt haben.“

Die DDR hat Roland Jahn als
Staatsfeind verfolgt – der Bundes-
tag hat ihn gut 20 Jahre nach dem
Fall derMauer zumBundesbeauf-
tragten für die Stasi-Unterlagen-
Behörde gewählt. Als Chefaufklä-
rer sinnt der ehemalige politische
Häftling allerdings nicht auf Ra-
che, wie er in einemGesprächmit
SÜDWEST PRESSE-Redakteur And-
reas Ellinger betont hat: Er strebt
Versöhnung an,welche allerdings
die Reue der Täter voraussetzt. Bei
der Aufarbeitung der Vergangen-
heit hat Jahn die Zukunft im Blick:
„Je besserwir begreifen, wie die
Diktatur in der DDR imAlltag funk-
tioniert hat, desto besser können
wir Demokratie gestalten.“

„Vergeben, ohne zu vergessen“
Zeitzeuge Roland Jahn: „Wer die Freiheit im Interesse der Sicherheit aufgibt, wird am Ende beides nicht mehr haben“

1985 ist es Roland Jahn gelungen, über den Flughafen Schönefeld unbemerkt in die DDR einzurei-
sen. In Jena besuchte er das Grab seines Freundes Matthias Domaschk, der seine Inhaftierung
nicht überlebt hatte. Quelle: Robert-Havemann-Gesellschaft / Rüdiger Rosenthal

Roland Jahn (links), der Leiter der Stasi-Unterlagen-Behörde, im Redaktionsgespräch bei der SÜDWEST PRESSE. Der CDU-Bundestags-
abgeordnete und Staatssekretär Hans-Joachim Fuchtel hatte ihn am Vorabend nach Nagold eingeladen. Bild: ael

Im Gespräch mit dem Bundesbeauftragten für die Unterlagen des Staatssicherheitsdienstes der ehemaligen Deutschen Demokratischen Republik

Roland Jahn, der Leiter der Sta-
si-Unterlagen-Behörde, berichtete
in Nagold, in welchem Ausmaß es
Mitarbeitern des Staatssicherheits-
dienstes gelungen ist, nach der
Friedlichen Revolution in der DDR
noch Akten der Geheimpolizei zu
vernichten: „Dort, wo es keine
Häcksler gab, da haben sie Akten
zerrissen. Die Schnipsel haben sie
in Säcke gepackt, um sie später zu
verbrennen. Aber ein Großteil der
Säcke konnte vor der Vernichtung
bewahrt werden. 15 000 Säcke
mit Schnipseln. Was ist da drin?
Wir wissen es nicht genau, bislang
sind die Säcke nur grob ange-
schaut worden. Es ist mühsam,
das von Hand zusammenzusetzen.
Aber wir haben schon 1,3 Millio-
nen Blatt rekonstruiert.“

Arnold Tölg, der ehemalige
CDU-Landtagsabgeordnete des
Kreises Calw, meldete sich zu

Wort: „Ich hab mich immer ge-
wundert, dass nicht aufgedeckt
wurde, wer aus den westdeut-
schen Parlamenten, aus der Wirt-
schaft und aus den Kirchen bei der
Stasi war. Ich habe selbst die Er-
fahrung gemacht, wie die versucht
haben, anzuwerben… . […] War-
um hat man nicht die Westdeut-
schen enttarnt, die sich diesem
System untergeordnet haben?“

Den Grund dafür konnte ihm
Roland Jahn nennen: „Die Haupt-
verwaltung ,A‘ der Stasi, das war
die Spionage-Abteilung, durfte
sich selbst auflösen. Das hat der
Runde Tisch damals beschlossen.
Der Runde Tisch ist eine Einrich-
tung gewesen, an dem die alte
DDR-Regierung und die Oppositi-
on gemeinsam den Übergang
verhandelt haben. Da saßen auch
noch Stasi-Offiziere mit am Tisch.
Am Ende wurde festgelegt, dass

sich die Hauptverwaltung ,A‘
selbst auflösen darf. Und das
hieß, die vernichten alles, was
nur geht. […] Die Folge ist, dass
nur bruchstückhaft Akten zur
Westarbeit der Stasi da sind. Wir
hoffen aber, dass wir aus den Sä-
cken mit den Schnipseln noch ei-
niges erfahren. Zumindest wissen
wir, dass 90 Säcke Material der
Hauptverwaltung A‘ enthalten,
also Material von der Westarbeit
der Stasi. In so einem Sack sind
ungefähr 6000 Seiten, zerrissen.
Und diese 90 Säcke wollen wir
natürlich noch zusammensetzen.
Deshalb hoffen wir auf den Deut-
schen Bundestag – dass der ein
Projekt der Fraunhofer-Gesell-
schaft weiter, finanziell unter-
stützt, mit dem eine virtuelle Re-
konstruktion der Unterlagen er-
möglicht werden soll. Das ist
noch in der technischen Entwick-
lung. Aber die ist jetzt so weit,

dass in den ersten Tests rund
1000 Seiten zusammengesetzt
wurden. […] Vielleicht gibt’s da
noch eine Enthüllung…“, sagte
Roland Jahn.

Manche Bundesbürger wur-
den Opfer der Stasi. Zum Beispiel,
wenn sie nach West-Berlin oder
zu Verwandten in die DDR ge-
fahren sind, wie Jahn erklärte:
„Mit den Identitäten der West-
bürger, deren Pässe die Stasi an
der Grenze unbemerkt kopiert
hat, hat sie neue Pässe angefer-
tigt, also Pässe gefälscht. Die ha-
ben den Westbürgern die Identi-
tät gestohlen. Und mit den ge-
fälschten Pässen, mit neuem
Passbild, sind Stasi-Agenten
durch Westeuropa gereist. All
das konnten wir in Dokumenten
nachlesen, die wir zusammenge-
setzt haben aus den Schnip-
seln.“

Dem SPD-Abgeordneten Die-
ter Schanz (Bundestag) ist das in
den 80er-Jahren widerfahren.
Mit seinem Namen war ein Sta-
si-Mann unterwegs: „Die Aufklä-
rung des Falls wurde möglich,
weil von er Stasi zerrissene Un-
terlagen in den letzten Jahren
manuell rekonstruiert worden
sind“, sagte Roland Jahn. „Das
heißt es lohnt sich, diese Schnip-
sel zusammenzusetzen, weil es
auch einzelnen Menschen hilft.
Manche haben aus den Schnip-
seln heraus die Dokumente ge-
funden, mit denen sie nachwei-
sen konnten, dass sie aus politi-
schen Gründen in Haft waren.
Das heißt, sie bekommen jetzt
einen Ausgleich bei ihrer Rente
und eine Rehabilitierung. Das ist
wichtig für Menschen, die in der
DDR der Repression ausgesetzt
waren, dass sie der neuen Demo-
kratie vertrauen können.“ ael

Wer hat in Westdeutschland für die Stasi gearbeitet? Antworten finden sich vielleicht in 90 Säcken mit zerrissenen Akten
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oland Jahn (59) stammt aus Je-
na. Bereits in der 8. Klasse ver-
merkt die Klassenlehrerin in sei-

nem Zeugnis, er neige dazu „in Opposi-
tion zu treten“. 1972 machte er sein Ab-
itur. „Das Abitur 1972, das haben wir
noch gemeinsam“, stellte der CDU-
Bundestagsabgeordnete und Staatsse-
kretär Hans-Joachim Fuchtel fest, als er
Jahn in Nagold begrüßte. „Ich konnte
dann studieren und ohne Probleme
mein Jura-Examen machen. Sie hinge-
gen konnten zwar mit dem Studium be-
ginnen, wurden dann aber gewaltsam
aus diesem Studium verbannt.“

Doch zunächst läuft Jahns Leben in
den Bahnen der DDR: „Man wird ja
nicht als Staatsfeind geboren“, erklärte
er in seinem Zeitzeugen-Vortrag in Na-
gold: „Man wird zum Staatsfeind erzo-
gen.“ Und das entwickelte sich so:

„Ich hatte zunächst ein ganz normales
Jugendleben. Aber ich wollte einfach
ein selbstbestimmtes Leben führen.
Und so ist man schon als junger Kerl
mit 15, 16 in Konflikt geraten – wenn
einem gesagt wird: ,So wie Du rum-
läufst, mit Deinen langen Haaren,
darfst Du kein Abitur machen.‘ Und
wenn man dann bei den Schulklas-
senabenden nicht die Musik spielen
darf, die man will, dann fragt man
sich: Was ist das für ein Staat? So ging
das Schritt für Schritt, obwohl man ei-
gentlich gar nicht dagegen sein wollte.
Ich war ein junger Pionier, ich war in
der Freien Deutschen Jugend, ich
wollte ein Teil des Ganzen sein und
ein schönes Leben haben in der Schu-
le, in der Familie. Aber es wurde nicht
gestattet, dass ich mir einen Hauch an
Selbstbestimmung nehme, einen
Hauch von Freiheit.“

Die Konflikte nahmen zu. „Es gab
Schlüsselmomente“, sagt Jahn. Dazu
zählt er eine Party um das Jahr 1974 he-
rum, „bei der, die Polizei anrückte und
recht willkürlich alle Partygänger zu-
sammengeknüppelt hat“. Der Jenaer er-
innert sich: „Diejenigen, die sich darü-
ber beschwerten, kamen ins Gefängnis,
weil sie sich beschwerten.“

Bis 1974 leistete er seinen Grund-
wehrdienst bei der kasernierten Bereit-
schaftspolizei in Rudolstadt:

„Ich wollte ja studieren, ich dachte an
eine ganz normale Laufbahn in einem
großen Kombinat. Ich wollte Wirt-
schaftswissenschaften studieren. Dazu
muss man vorher zur Armee, zum
Grundwehrdienst, das ist ein Pflicht-
dienst.“

Doch bei der Bereitschaftspolizei hat-
te er ein weiteres Schlüsselerlebnis:
„Dort haben wir geprobt, wie man ge-
gen aufständische Studenten vorgeht,
in meiner Heimatstadt Jena. Und da
dachte ich: ,Du probst ja hier den Ein-
satz gegen Dich selbst.‘“ Einmal mehr
fragte er sich: „Ist das Dein Staat, in
dem Du lebst?“ Der nächste Schritt auf
dem Weg in die Opposition hatte weit-
reichende Folgen für Roland Jahn:
„Dann kam der Rausschmiss aus der
Universität, nur weil ich Fragen gestellt
habe.“ Anlass war die Ausbürgerung
des Liedermachers Wolf Biermann.

„Wieso kann man sich das im Sozia-
lismus nicht leisten, eine freie Mei-
nungsäußerung? Aber schon meine
freie Meinungsäußerung dieser Frage
war zuviel. Was ich später dann in
den Stasi-Akten gelesen habe: Der Se-
minarleiter in der Universität hat al-
les, was wir im Unterricht gesagt ha-
ben, aufgeschrieben und es dem Füh-
rungsoffizier bei der Stasi gemeldet. Er
war Inoffizieller Mitarbeiter. […]
Nach meiner Äußerung haben sie
dann bestimmt, dass die eigene Semi-
nargruppe darüber beschließen wird,
ob ‚dieser Jahn‘ weiterstudieren darf.
Am Vorabend der Abstimmung habe
ich mich mit meinen Freunden aus
der Seminargruppe getroffen. Wir dis-
kutierten und tranken Bier und sie
klopften mir auf die Schulter und sag-
ten: ,Roland, das wird schon, wir ste-
hen zu Dir. Mach Dir mal keine Sor-
gen.‘ Und am nächsten Tag, 20 Stun-
den später, kam die Abstimmung:
13:1. Gegen mich. Das war ein Schock.
Ich war wie erstarrt. Und dann kamen
sie zu mir und sagten: ,Roland, tut
mir leid, aber meine Frau kriegt gera-
de das zweite Kind, ich konnte nicht
für Dich stimmen. Das konnte ich mir
nicht leisten, dass ich selbst Schwierig-
keiten kriege.‘ Und ein anderer sagte:
,Du musst verstehen, mein Vater ist in
gehobener Position. Ich kann doch
nicht riskieren, dass er Schwierigkei-
ten bekommt.‘ Ich hab sie alle ver-
standen, die gegen mich gestimmt ha-
ben. Weil ich ja selbst genauso gefan-
gen war im System. Und ich hab mich
erinnert, dass ich auch ab und zu ge-
schwiegen habe. Weil ich Angst hatte,

R dass mein Vater, der auch in gehobe-
ner Position war, Schwierigkeiten be-
kommt. Und da ist das System von
Anpassung und Widerspruch.“

Also das System der Diktatur. Jahn:

„Wie entscheidet man täglich? Wie
stimmt man ab? Was bringt das für
Schwierigkeiten? Für sich selbst kann
man es noch berechnen, aber für die
Familie schon nicht mehr. Wer will
verantworten, dass dem eigenen Vater,
der Jahre lang – ohne in der Partei ge-
wesen zu sein – mit seiner Hände Ar-
beit seine berufliche Stellung erarbei-
tet hat, der Beruf genommen wird?
Und das wegen eines kleinen Stücks
Meinungsfreiheit. Das ist etwas, wo
man sich täglich entscheiden musste.
Und man kann nicht berechnen, was
folgt. Wer für mich gestimmt hat, hät-
te große Schwierigkeiten bekommen
können. Aber es hätte auch sein kön-
nen, dass gar nichts passiert. Und der
eine, der für mich gestimmt hat, der
durfte weiterstudieren. Das wusste er
aber vorher nicht.“

Die Proteste

Roland Jahn protestiert gegen das Bil-
dungsverbot, bei der Staats-Demonst-
ration am 1. Mai, dem Tag der Arbeit:

„Ich habe mit einem weißen Plakat
ohne Worte demonstriert, aber auch
das ist eine Demonstration in der
DDR gewesen, eine Demonstration ge-
gen die Unterdrückung der Meinungs-
freiheit. Und das ist etwas, was mir
Kraft gegeben hat. Ich habe neue
Freunde gefunden, wir haben in der
Jenaer Szene gelebt. Und wir haben
viel Spaß gehabt. Ich betone immer
wieder: Es war schön in der DDR,
auch in einer Diktatur scheint die
Sonne. Das ist etwas, das wir gelebt
haben. Wir haben es uns schön ge-
macht, nicht wegen des Staates, son-
dern trotz des Staates.“

Einen Anwerbeversuch der Staatssi-
cherheit hat er zurückgewiesen. Und
wieder folgte ein Schlüsselmoment:

„Als mein Freund Matthias Domaschk
im April 1981 verhaftet worden ist…
Er war auf dem Weg nach Berlin zu
einer Party von Freunden, um Ge-
burtstag zu feiern. Leider hat er das
Pech gehabt, dass an diesem Wochen-
ende der SED-Parteitag war. Und die
SED hat angeordnet: ,Keine staats-
feindlichen Elemente dürfen nach
Berlin, wenn wir Parteitag haben.‘ Ein
junger Mann von 23 Jahren ist gesund
und munter nach Berlin gefahren und
am Ende war er tot. “

Wie konnte es so weit kommen?

„Am Anfang stand ein Spitzel, der hat
einen Bericht geschrieben, in dem
drinstand: ,Dieser Domaschk ist ein
Staatsfeind.‘ Der hat das seinem Füh-
rungsoffizier gegeben, der Führungs-
offizier dem Kreisdienststellenleiter,
der Kreisdienststellenleiter hat ange-
ordnet: ,Der Domaschk ist aus dem
Zug zu holen.‘ Da waren Polizisten,
die einfach einen Befehl ausgeführt
haben. Dann kam die Stasi und hat
ihn nach Gera in die Untersuchungs-
haft gebracht. Dort wurde er in die
Mangel genommen, 48 Stunden im
Verhör. Und am Schluss wurde ihm
eine Unterschrift zur inoffiziellen Mit-
arbeit abgepresst. Aber ganz am Ende
kam er nicht wieder. Er war tot. Er soll
sich erhängt haben, am Heizungsrohr.
Ob das stimmt, wissen wir bis heute
nicht. […] Das war ein riesiger
Schreck, und wieder die Frage: Was ist
das für ein Land? Wir wollten doch
nur Spaß, nur ein kleines Stückchen
selbstbestimmtes Leben haben. Aber
mir wurde klar: Es ist kein Spaß mehr.
Es geht um Leben und Tod. Das war
der Zeitpunkt, zu dem ich gesagt ha-
be: Keine faulen Kompromisse mehr!
Wir müssen den Protest nach außen,
auch auf die Straße tragen.“

Jahn ging den „Weg des Wider-
spruchs“ ab sofort noch konsequenter:

„Der 1. Mai hat es mir angetan. Als
mir meine Mutter erzählt hat, wie da-
mals bei den Nazis auch am 1. Mai
demonstriert wurde, da dachte ich,
das kann doch nicht wahr sein: ,Die
laufen einfach an den Parteibonzen
vorbei, manchmal sogar die gleichen
Leute wie noch zu Nazi-Zeiten… Erst
haben sie Adolf zugewunken und
dann Ulbricht und Honecker.‘ Und
dann habe ich mir die Symbole der
Diktatoren ins Gesicht geklebt. Ich ha-
be die eine Seite maskiert, so wie Hit-
ler, mit Hitlerbart, und die andere Sei-

te maskiert wie Stalin, den Stalinis-
mus symbolisierend. So habe ich mich
neben die Ehrentribüne gestellt, in Je-
na, dort wo die Parteibonzen standen.
Und die Menschen haben zugewun-
ken – bis sie erschrocken sind, weil sie
mich gesehen haben. Es hat funktio-
niert. Sie haben vielleicht darüber
nachgedacht, wem sie zuwinken, was
sie machen, wie weit die Anpassung
geht. Und das war etwas, was für
mich auch wieder gut war. Aber am
Ende war das ein Punkt, weswegen
man mich ins Gefängnis gesperrt hat:
Eine ,öffentliche Herabwürdigung des
Staates‘ sei es gewesen, wurde gesagt.“

Die Inhaftierung

Am 1. September 1982 hat die Stasi
eine kleine polnische Fahne mit dem
Schriftzug „Solidarnosc z polskim naro-
dem“ (Solidarität mit dem polnischen
Volk) an seinem Fahrrad zum Anlass,
genommen, Roland Jahn zu verhaften.

„Dann saß ich im Gefängnis und habe
gedacht: Den Prozess willst Du sehen.
Ich habe ein halbes Jahr lang die Aus-
sage verweigert und darauf gewartet,
bis man mich verknackt. Aber das ist
jetzt so einfach dahingesagt. Denn es
gab natürlich Momente im Gefängnis,
in denen ich überlegt habe, ob der
Preis nicht zu hoch ist. Und als mir
Fotos meiner dreijährigen Tochter in
die Zelle gereicht wurden, da rollten
die Tränen. Da habe ich mich schon
gefragt: Ist es nicht besser, jetzt bei den
Menschen zu sein, die Dich brauchen?
Das sind die Momente, wo man kurz
vor dem Zusammenbruch ist und
nicht weiß, ob man nicht doch einen
anderen Weg gehen soll.“

Nach einigen Monaten musste er
feststellen, dass die Situation noch
schlimmer wird, die Stasi auch vor sei-
ner Familie nicht Halt macht:

„Meine Lebenspartnerin war auch im
Gefängnis. Das habe ich durch Klop-
fen rausbekommen. Sie müssen sich
das so vorstellen: Da hat man ein
Knast-Alphabet. Einmal Klopfen heißt
A, zweimal Klopfen heißt B. Man hat
ja Zeit und klopf und klopft… – und
fragt dann: ,Wer dort? Hier Roland.‘
So habe ich festgestellt, dass unter mir
meine Lebenspartnerin sitzt. Und
dann hab ich geklopft: ,Klo, Klo.‘ Das
wusste ich von Freunden, die vorher
in Haft saßen: Du musst mit dem
Scheuerlappen das Klo leer wringen
und dann kann man mit dem oben
drüber oder unten drunter reden. Und
dann habe ich mich sozusagen übers
Scheißhaus gebeugt und mit meiner
Lebenspartnerin zum ersten Mal nach
einem halben Jahr gesprochen. Ich
habe gefragt, wie es unserer Tochter
geht. Das zur privaten Situation. […]
Mein Rechtsanwalt Wolfgang Schnur
sagte: ,Das hat alles keinen Sinn mehr.
[…] Das Beste ist, Du unterschreibst
einen Ausreiseantrag und in 14 Tagen
kann alles vorbei sein, dann bist Du
freigekauft von der Bundesrepublik
Deutschland.‘ […] Ich habe an meine
Tochter gedacht. Und da hat mir mein
Anwalt praktisch meinen Ausreisean-
trag diktiert. In dem Moment war ich
froh drüber, denn ich hatte eine neue
Hoffnung. Viele Jahre später hab ich
gelesen, dass er Inoffizieller Mitarbei-
ter der Staatssicherheit war. Er hat das
ganz klar im Auftrag gemacht. Er hat
dafür sorgen wollen, dass ich schwach
werde, dass ich zerbreche, dass ich
einwillige und in den Westen gehe. “

Nach fünf Monaten Untersuchungs-
haft ist Roland Jahn im Januar 1983
vom Geraer Kreisgericht zu 22 Monaten
Freiheitsstrafe wegen „öffentlicher Her-
abwürdigung der staatlichen Ordnung“
und „Missachtung staatlicher Symbole“
verurteilt worden. Er erklärt:

„Ich habe gelernt – und das haben sie
mir auch deutlich gesagt – es kommt

nicht darauf an,
wer Recht hat, son-
dern wer die Macht
hat. […] Aber ich
habe Glück gehabt.
Denn es gab Pro-
teste im In- und
Ausland, auch im
Westen. In der
westlichen Presse
hat man berichtet
über meine Verhaf-
tung und auch
über die Verhaf-
tung von Freun-
den. Und deswegen
bin ich dann wie-
der freigelassen
worden.“

Ein paar Wochen
später hat er zu-
sammen mit ande-
ren die Friedens-
gemeinschaft Jena
gegründet und die
Proteste fortge-
setzt. Sein Leitsatz:

„Wir dürfen das
Lachen nicht ver-
lieren, sonst haben
sie uns so weit…
Wir müssen unser
Lachen, unsere
Menschlichkeit be-
wahren.“

Den Ausreisean-
trag hat Roland
Jahn widerrufen:

„Ich war ein notorischer Dableiber. In
Jena waren meine Eltern, meine
Freunde. Das ist meine Heimat, hier
war ich zuhause. Den Antrag habe ich
daher für nichtig erklärt. Aber das hat
man nicht akzeptiert. Und weil man
mich nicht wieder einsperren konnte,
hat man mich rausgeschmissen.“

Mit dem Vermerk „Abschiebegewahr-
sam garantieren“ hat Stasi-Minister
Erich Mielke am 6. Juni 1983 den Plan
für die Zwangsausweisung von Roland
Jahns aus der DDR abgezeichnet. Am 8.
Juni 1983 – also vor fast genau 30 Jahren
– wurde Roland Jahn auf das Jenaer
Wohnungsamt bestellt, wo ihm die Sta-
si seine Entlassung aus der Staatsbür-
gerschaft der DDR mitgeteilt hat.

„Man hat mich festgenommen, mit
Knebelketten gefesselt, an die Grenze
nach Bayern gebracht, nachts in einen
Interzonenzug geworfen – wie ein
Stück Frachtgut – und in den Westen
gefahren. Über 100 Stasi-Leute waren
im Einsatz, um diese Aktion durchzu-
führen. Das Irre ist, dass diese Freiheit
für mich in dem Moment keine Frei-
heit war. Als ich mit meiner Mutter
am Telefon sprechen konnte, sagte sie
mit weinender Stimme: ,Man hat uns
unseren Sohn gestohlen.‘ Da wusste
ich: Diese Freiheit des Westens ist nur
eine halbe Freiheit, so lange die Mauer
steht und die Familie getrennt ist.“

Der Journalismus

Roland Jahn hat sich in West-Berlin
niedergelassen. Er blieb in engem Kon-
takt zu DDR-Oppositionsgruppen. Für
sie baute er eine Brücke in zahlreiche
Redaktionen – zu „Kennzeichen D“
(ZDF), zur Tageszeitung „taz“, zum
RIAS und zum ARD-Magazin „Kontras-
te“ (siehe auch das AUSSERDEM). Mit
dem Fall der Mauer begann für ihn als
Autor und Redakteur von „Kontraste“,
eine intensive journalistische Ausein-
andersetzung mit der Hinterlassen-
schaft der DDR-Diktatur. 2006 wurde er
Chef vom Dienst und stellvertretender
Redaktionsleiter des Politmagazins.

Abgesehen davon ist Roland Jahn seit
1996 Beiratsmitglied der Robert-Have-
mann-Gesellschaft. 1999 wurde er Mit-
glied des Fachbeirats der Stiftung zur
Aufarbeitung der SED-Diktatur und von
2006 bis 2010 Mitglied war er im Beirat
der Stiftung „Berliner Mauer“. 1998 er-
hielt Roland Jahn das Bundesverdienst-
kreuz, 2005 den Bürgerpreis zur Deut-
schen Einheit der Bundeszentrale für
politische Bildung und 2010 die „Dank-
barkeitsmedaille“ der Solidarnosc.

Die Wahl im Bundestag

Der Bundestag hat den ehemaligen
politischen Häftling der DDR am 28. Ja-
nuar 2011 mit fraktionsübergreifender
Mehrheit zum neuen Bundesbeauftrag-
ten für die Stasi-Unterlagen gewählt.
Abgegeben wurden 535 Ja-Stimmen, 21
Nein-Stimmen und 21 Enthaltungen.
Die Ernennungsurkunde erhielt der
Bürgerrechtler am 14. März 2011.

CDU-Staatssekretär Hans-Joachim
Fuchtel war es bei Jahns Besuch in Na-
gold und Horb ein Anliegen, „meinen
tiefen Respekt für Ihre unglaubliche Zi-
vilcourage zu bezeugen“ – und dafür,
„dass Sie die Deutsche Einheit mit auf
den Weg gebracht haben“. Fuchtel zeig-
te sich betroffen: „Wie einfach war da-
gegen mein Leben in dieser westlichen
Demokratie…“ ANDREAS ELLINGER

Vom politischen Häftling zum Behörden-Leiter

Roland Jahn

Die „Jenaer Friedensgemeinschaft“ hat sich am 19. Mai 1983 mit eigenen Transparenten an einer offiziellen Demonstration in der DDR be-
teiligt, die aus Anlass eines Pfingstreffens der „Freien Deutschen Jugend“ (FDJ) in Gera einberufen worden war. Stasi-Angehörige und
SED-Funktionäre griffen Roland Jahn tätlich an. Quelle: Robert-Havemann-Gesellschaft / Bernd Albrecht

Stalin und Hitler – mit dieser Maskerade hat sich Jahn 1982 an den
Straßenrand gestellt und die offizielle „Parade“ zum 1. Mai „abge-
nommen“. Diesen Protest gegen Diktatur setzte er mit der obigen
Postkarte fort. Quelle: Havemann-Gesellschaft / Hildebrand


